
WIR SIND NICHT ALLEIN 
PREDIGT AM 6. OSTERSONNTAG LJ A 

 
Liebe Schwestern und Brüder, 

versetzen Sie sich bitte einmal mit mir in folgende Situation: 

Eine alleinerziehende Mutter erfährt, dass  sie schwer krank ist und nicht mehr lange zu le-
ben hat. Sie ruft ihre Kinder zu sich, um mit ihnen darüber zu sprechen. Sie könnte dann 
etwa sagen: 

„Liebe Kinder, ich werde nicht mehr lange bei euch sein, denn ich muss bald sterben. Dann 
werdet ihr sehr traurig sein und euch ganz allein und verlassen fühlen. Aber keine Angst, ich 
lasse euch nicht im Stich. Ich habe eine sehr gute Freundin. Das ist eine ehrliche, zuverläs-
sige und treue Person. Ich habe sie gebeten, sich um euch zu kümmern, wenn ich nicht mehr 
da bin – und sie ist gern dazu bereit. Sie wird dann immer für euch da sein. Sie wird euch 
beistehen, wann immer ihr sie braucht. Ihr könnt euch hundertprozentig auf sie verlassen und 
ihr wirklich vertrauen. Aber ihr müsst auch wissen: Diese Frau hat hier im Ort keinen guten 
Ruf. Viele Leute reden schlecht von ihr. Das liegt daran, dass diese Leute meine Freundin 
nicht gut kennen und eigentlich auch nicht wirklich kennen wollen. Aber ich kenne sie gut und 
weiß, dass sie durch und durch eine ehrliche Haut ist. Und auch ihr werdet sie kennenlernen 
und zu dem gleichen Schluss kommen, weil sie immer zu euch stehen wird. 

Und noch etwas: Vergesst mich nicht. Haltet mich in euren Herzen lebendig. Ich habe ver-
sucht euch zu zeigen und beizubringen, wie ihr in diesem oft so schwierigen Leben zurecht 
kommen könnt. Ich habe euch mitgegeben, was ihr für ein erfülltes Leben braucht. Ich weiß, 
dass ihr mich lieb habt und mir vertraut. Darum werdet ihr euch auch nach meinem Tod an all 
das halten, was ihr von mir gelernt habt.  

Und noch ein letztes: Wenn ich sterbe, bin ich ganz bei Gott. Und so, wie Gott euch immer 
ganz nahe ist, werde auch ich euch immer ganz nahe sein. Das könnt ihr zwar nicht sehen, 
aber ihr werdet es immer spüren: So wie ich in Gottes Liebe geborgen sein werde, werdet 
auch ihr bei Gott und mir für immer gut aufgehoben sein.“ 

Liebe Schwestern und Brüder, Sie haben es sicher längst gemerkt: Ich habe gerade das 
Evangelium nacherzählt, das wir heute gehört haben.1 Es klingt in meiner Version vielleicht 
etwas einfühlsamer, menschlicher und wärmer, als der auf den ersten Blick eher etwas tro-
ckene, spröde, fast philosophische Text im Original. Aber das liegt daran, dass dieser Text 
zu einer anderen Zeit und in einer anderen Sprache, in Griechisch, verfasst wurde. Es liegt 
nicht am Inhalt und schon gar nicht an Jesus. Ich bin überzeugt: Er wollte genau das seinen 
Jüngerinnen und Jüngern vermitteln, was ich der erfundenen Frau in den Mund gelegt habe. 
Und er wollte es nicht nur seinen Freundinnen und Freunden damals so sagen. Er spricht ge-
nauso auch zu uns: hier und heute in diesem Gottesdienst: Er will auch uns sagen: Ihr seid 
nicht allein. Durch den Geist Gottes bin ich immer bei euch. 

Weil dieser Geist, der von Gott kommt, im heutigen Evangelium eine so große Rolle spielt, 
möchte ich mit Ihnen noch ein wenig näher hinschauen, was uns Jesus hier über ihn sagt. 

Jesus nennt ihn laut Johannes den „Paraklet“. Das ist griechisch und kann vielfältig übersetzt 
werden. Das „Kleine Wörterbuch zum Neuen Testament“2 zählt auf: Helfer, Mittler, Fürspre-
cher, Tröster, Stellvertreter. In unserer Übersetzung war vom „Beistand“ die Rede; andere 
sprechen hier auch vom Anwalt. Wir müssen uns nicht entscheiden. Denn alle diese Attribute 
treffen auf den zu, von dem Jesus hier spricht. 

 
1 Heutige Schrittexte: 1. Lesung: Apg 8,5-8.14-17; 2. Lesung: 1 Petr 3,15-18; Evangelium: Joh 14,15-21 
2 Kleines Wörterbuch zum Neuen Testament. Griechisch-Deutsch. Zusammengestellt von Rudolf Kassühlke.  
  Deutsche Bibelgesellschaft Stuttgart 1997 



Außerdem nennt Jesus ihn den „Geist der Wahrheit“. Eine andere Übersetzung spricht vom 
„wahren und wirklichen Geist Gottes“.3 

Beide Charakterisierungen sprechen ja zuerst einmal für sich. Und ich habe entsprechende 
Übertragungen ja auch in meine Geschichte eingebaut. 

Spannend  ist jedoch, dass im Neuen Testament auch von einer Gestalt die Rede ist, die mit 
genau den gegenteiligen Eigenschaften beschrieben wird. 

In einer heftigen Auseinandersetzung sagt Jesus einmal zu seinen Zuhörern: „Jetzt aber wollt 
ihr mich töten, einen Menschen, der euch die Wahrheit verkündet hat, die Wahrheit, die ich 
von Gott gehört habe. … Wenn Gott euer Vater wäre, würdet ihr mich lieben; … Ihr habt den 
Teufel zum Vater und ihr wollt das tun, wonach es euren Vater verlangt. Er war ein Mörder 
von Anfang an. Und er steht nicht in der Wahrheit; denn es ist keine Wahrheit in ihm. Wenn 
er lügt, sagt er das, was aus ihm selbst kommt; denn er ist ein Lügner und ist der Vater der 
Lüge.“4  

Für „Teufel“ steht im Griechischen „Diabolos“. Wörtlich ist das der Ankläger und Verleumder. 
Dessen Macht aber wird gebrochen: Der Seher Johannes hat es klar vor Augen: „Jetzt ist er 
da, der rettende Sieg, die Macht und die Herrschaft unseres Gottes und die Vollmacht seines 
Gesalbten; denn gestürzt wurde der Ankläger unserer Brüder, der sie bei Tag und bei Nacht 
vor unserem Gott verklagte.“ So steht es in der Offenbarung, dem letzten Buch der Bibel. 
(Offb 12,10). 

All diese Begriffe und Beschreibungen versetzen uns in eine Gerichtsverhandlung, bei der es 
gerade nicht mit rechten Dingen zugeht. Denn da ist ein verlogener Ankläger am Werk, der 
die Angeklagten verleumdet und schlecht macht, damit sie schließlich verurteilt und vernich-
tet werden. Zum Glück aber gibt es den Anwalt, den Geist der Wahrheit, der den verleumde-
rischen Ankläger entlarvt. Und es gibt den „Gesalbten“, Jesus Christus, der den Tod bringen-
den Diabolos entmachten wird. 

Noch aber sind beide Kräfte am Werk: Der „Vater der Lüge“ und der „Geist der Wahrheit“. 
Sie wirken in dieser Welt und in jeder und jedem Einzelnen von uns. Darum ist es so wichtig, 
dass wir immer wieder neu „die Geister unterscheiden“. 

Da sind die Stimmen – von außen, aber oft noch heftiger von innen – die uns anklagen und 
klein machen wollen. Sie reden uns ein, dass wir nicht viel wert sind, dass wir uns unser Le-
bensrecht erst verdienen müssen; dass wir gottverlassen sind und irgendwie alleine zurecht 
kommen müssen. Diese Stimmen lösen Angst aus; sie machen eng und unfrei. Und sie ha-
ben ihren Ursprung im Diabolos, dem Verwirrer, Verleumder und Ankläger. 

Von solchen Verleumdungen haben wir ja auch in der zweiten Lesung gehört. 

Dagegen steht die Zusage Jesu: „Wenn ihr in meinem Wort bleibt, seid ihr wirklich meine 
Jünger. Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch befreien.“ (Joh 8, 

31-32) Das sagt Jesus im gleichen Zusammenhang, den ich eben schon zitiert habe. Das 
Wort Jesu baut uns auf. Es bestärkt uns in unserer Würde; es gibt sie uns zurück, wenn wir 
sie durch eigene oder fremde Schuld verloren haben. Er schenkt uns immer wieder neu sein 
Leben in Fülle. Er macht uns wirklich frei. 

Auch wenn wir Jesus nicht sehen und manchmal auch nicht spüren können: Er ist uns nahe 
und lebt in uns durch seinen Geist der Wahrheit. Petrus und Johannes haben ihn auf die 
Menschen in Samarien herabgerufen (vgl. 1. Lesung). Wir haben ihn empfangen bei unserer 
Taufe, besiegelt durch das Sakrament der Firmung. Jeden Tag wird er uns neu geschenkt. 

Leben wir Tag für Tag aus diesem Geist, der uns beisteht und befreit zur Freiheit der Kinder 
Gottes. AMEN 

 
3 Das Neue Testament und frühchristliche Schriften. Übersetzt  und kommentiert von Klaus Berger und  
  Christiane Nord. Insel-Verlag Frankfurt/M und Leipzig 11999 
4 (Vgl. Joh 8,40.42.44) 
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